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Dieses Bild wurde in den USA aufgenommen. Könnte aber auch die Oder sein

Der Tag, an dem alles verbraucht ist
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Ökologischer Realismus

von Kuno Kirschfeld

D er Begriff „nachhaltiges Wirt-
schaften“ wurde in der Forst-
wirtschaft geprägt. Nachhaltig 
bewirtschaftet wird ein Wald, 
wenn man ihm nicht mehr 

Holz entnimmt als natürlich nachwächst. 
Entnimmt man mehr, so verschwindet der 
Wald nach einiger Zeit, was bleibt, ist ein 
Grundstück ohne Bäume. 

Seit Langem wissen wir, dass die Mensch-
heit mehr Ressourcen verbraucht, als die 
Erde liefern kann. Wenn wir feststellen, 
dass der „ökologische Fußabdruck“ der 
Menschheit größer sei als eins, oder wenn 
gesagt wird, die Menschheit bräuchte mehr 
als eine Erde, um weiter so leben zu kön-
nen, so meint das dasselbe. Das führt zur 
Frage: Wann denn werden die Ressourcen 
dieser Erde verbraucht sein? Zwar wird viel 
vom Klima geredet, aber die Frage, wann 
die irdischen Ressourcen verbraucht sein 
werden, wird nicht gestellt. Und vor allem: 
Was erwartet uns, wenn die Ressourcen der 
Erde zur Neige gehen? 

Wann die Ressourcen verbraucht sein 
werden, lässt sich hingegen ganz gut ab-
schätzen. Am 2. August haben wir den 
„Earth Overshoot Day“ erlebt. Den Tag also, 
an dem die Menschheit alle natürlichen 
Ressourcen verbraucht hat, die die Erde 
fürs ganze Jahr zur Verfügung stellt. Der 
Tag verschiebt sich immer weiter nach vor-
ne: 1970 lag er noch Ende Dezember. Sein 
kleiner Bruder, der „German Overshoot 
Day“, liegt sogar deutlich früher, dieses Jahr 
war es der 24. Mai. Wie alle Industrienatio-
nen verbraucht auch Deutschland mehr 
Ressourcen dieser Erde als alle Menschen 
im Durchschnitt. Trägt man die „Earth 
Overshoot Days“ in die Tabelle ein, so fol-
gen sie einer geraden Linie (siehe Abbil-
dung). Sie erreicht den 1. Januar, den Zeit-
punkt, an dem alle Ressourcen verbraucht 
sein werden, nicht in Jahrhunderten, son-
dern bereits am Ende dieses Jahrhunderts, 
ums Jahr 2100. 

Heute Geborene könnten das noch erle-
ben. Zwar ist nicht sicher, dass die gezeigte 
Linie wie bisher geradlinig verlaufen wird. 
Aber sie tat es fünf Jahrzehnte, plötzlich 
wird sich ihr Verlauf nicht ändern, denn 
der Ressourcenverbrauch nimmt weiter zu, 
weil die Menschheit erst einmal weiter 
wächst. Bis zum Jahr 2050 von den heuti-
gen acht Milliarden auf dann neun bis elf 
Milliarden. Ab dann nimmt das Wachstum 
nach Angaben der Spezialisten wieder ab, 
die Linie könnte also flacher werden. Aller-
dings gibt es dann auch weniger Ressour-
cen. Eine mögliche Konsequenz: Der Abfall 
erfolgt schneller.

Kann der zu große Verbrauch überhaupt 
noch so weit reduziert werden, dass der 
„ökologische Fußabdruck“ wieder kleiner 
wird? Zur Stabilisierung müsste entweder 
die Anzahl der Menschen halbiert werden 
– bei uns von 80 auf 40 Millionen – oder 
weltweit der Ressourcenverbrauch hal-
biert. So würde erreicht, dass sich der 
„Earth Overshoot Day“ wieder zum Jahres-
ende verschiebt, das „Ökosystem Erde“ 
wäre stabil. Auch Mischungen beider Stra-
tegien sind denkbar. Andere Wege, mit de-
nen man Stabilität erreichen könnte, sind 
nicht erkennbar. 

Aber ist es wahrscheinlich, dass sich die 
Bevölkerung absehbar halbiert und mas-
siv weniger Ressourcen verbraucht? Nä-
hern wir uns nicht vielmehr lebensbe-
drohlichen Zuständen, so wie wir es durch 
die Klimakrise wahrnehmen? Diese ist 
eng mit dem Problem der Ressourcen ver-
knüpft. Denn zu den Ressourcen gehört 
auch die Atmosphäre, die wir mit CO₂ be-
lasten, mit Folgen fürs Klima. Zu den Res-
sourcen gehört aber noch viel mehr. Die 
Politik agiert dennoch so, als gäbe es nur 
das Klimaproblem. Damit macht sie einen 
großen Fehler: Wollen wir versuchen, die 
Lebensgrundlagen so lange wie möglich 
zu erhalten, müssen wir sämtliche Res-
sourcen betrachten, nicht nur die für das 
Klima unmittelbar relevanten. 

Dass der Fokus auf dem Klimawandel 
liegt, hat seinen Grund. Hier sind die Fol-
gen für uns direkt erfahrbar: Wir hören 
von Hitzetoten, müssen womöglich im 
Bekanntenkreis einen solchen Sterbefall 
beklagen. Auch Bilder von Hochwasser-
schäden flimmern immer häufiger über 
die Bildschirme. Auch die Protestformen 
sind sinnlich erfahrbar. Wenn die „Letzte 
Generation“ Flughäfen blockiert, so führt 

Pflanzen aufgenommen oder im Boden ge-
speichert, sondern von Niederschlagwas-
ser ausgewaschen und gelangen so ins 
Grundwasser, von dort in Seen und Küs-
tenbereiche der Ozeane. Sie begünstigen 
Pflanzenwachstum und  tierisches Plank-
ton. Nach deren Absterben werden sie von 
Bakterien unter Sauerstoffverbrauch abge-
baut. Fische können in einem solchen Ge-
wässer nicht mehr leben. Im Golf von Me-
xiko breitet sich eine „Todeszone“ aus, die 
inzwischen die zehnfache Größe des Saar-
landes erreicht hat. Das bedeutet einen be-
trächtlichen Verlust an Ressourcen für die 
menschliche Ernährung. Auch hier ist es 
so: In den Bereichen, in denen intensive 

das dazu, dass die Klimakrise in aller Mun-
de ist, wir für die anderen Probleme aber 
blind bleiben.

Folgen des Insektensterbens
Was für Probleme sind denn noch zu be-
fürchten? Zumindest die Älteren von uns 
haben seit Jahren erfahren: Während frü-
her bei jeder Tankstelle spezielle Schwäm-
me vorhanden waren, um Insekten von der 
Windschutzscheibe zu kratzen, sind sie 
heute nicht mehr notwendig: Es gibt kaum 
mehr Insekten. Dass man die Windschutz-
scheibe nicht mehr reinigen muss, wird 
eher als angenehm empfunden. Die Ge-
fahr, die dadurch signalisiert wird, wird 
nicht gesehen. Wir verhalten uns wie ein 
Patient, der erst zum Zahnarzt geht, wenn 
die Schmerzen ihn dazu zwingen.

Warum wird das Insektensterben zum 
Problem? Rund 80 Prozent unserer Wild- 
und Kulturpflanzenarten sind von Insek-
tenbestäubung abhängig. Noch werden 
unsere Kulturpflanzen bestäubt. Das kann 
sich schlagartig ändern, denn das Insekten-
sterben geht weiter. Wir werden erst aktiv 
werden, wenn es zu spät ist. Es ist wie beim 
Zahnarzt: Tut der Zahn erst mal weh, ist er 
meist kaum mehr zu retten.

Ein weiteres Beispiel: Die intensive Land-
wirtschaft führt zu einer Überdüngung der 
Ackerböden. Riesige Mengen von Stickstoff 
und Phosphor werden als Düngemittel ein-
gesetzt. Nicht alle Nährstoffe werden von 

Landwirtschaft betrieben wird – im Fall 
vom Golf von Mexiko im riesigen Einzugs-
gebiet des Mississippi –, wird der Schaden, 
der weit entfernt verursacht wurde, nicht 
manifest. Warum also sollte man weniger 
Düngemittel einsetzen?

Ein politisches Handeln, das die Lebens-
bedingungen möglichst lang erhalten will, 
steht vor einem Dilemma. Einerseits muss 
in die ganze Erde investiert werden, ande-
rerseits in Deutschland. Da unsere finanzi-
ellen Mittel limitiert sind, müssen wir Pri-
oritäten setzen. Zurzeit investieren wir vor 
allem in Maßnahmen, um weltweit das 
Klima günstig zu beeinflussen.

China und die Emissionen
So will die Bundesregierung viele Milliarden 
für den Klimaschutz ausgeben – etwa mit 
dem Heizungsgesetz –, obwohl zu erwarten 
ist, dass das Weltklima dadurch kaum beein-
flusst wird. Zwei von mehreren Gründen: 
Die Menschheit wächst weiter, und auch die 
zwei bis drei Milliarden Menschen, die es 
bis zum Jahr 2050 auf der Erde mehr geben 
wird, werden zusätzlich Ressourcen ver-
brauchen. Oder man denke an China, des-
sen Beitrag zu den CO₂-Emissionen vor zwei 
Jahren 30 Prozent betrug, es darf als Ent-
wicklungsland seine Emissionen um 50 Pro-
zent erhöhen. Wenn wir unsere zwei Pro-
zent Anteil an den weltweiten Emissionen 
noch weiter absenken, so kann das kaum 
ins Gewicht fallen.

Earth Overshoot Day Die Politik tut so, als gäbe es nur den Klimawandel. Damit macht sie einen großen Fehler. Wollen wir 
unsere Lebensgrundlagen erhalten, müssen wir sämtliche Ressourcen betrachten – nicht nur den CO2-Ausstoß

Aber die Regierung ist hier nicht frei. Sie 
muss sich nach dem Bundes-Klimaschutz-
gesetz von 2019/2021 richten.  Sein Zweck 
ist es, „zum Schutz vor den Auswirkungen 
des weltweiten Klimawandels die Erfüllung 
der nationalen Klimaschutzziele sowie die 
Einhaltung der europäischen Zielvorgaben 
zu gewährleisten“. Es ist ein Gesetz, das vor-
schreibt, wie die Treibhausgase im Ver-
gleich zum Jahr 1990 zu reduzieren sind. 
Auch hier: Um wirklich wirkungsmächtig 
zu werden, müsste das Bundes-Klima-
schutzgesetz in ein Gesetz geändert wer-
den, in dem sämtliche Ressourcen berück-
sichtigt sind. Erhebliche Defizite bleiben, 
selbst wenn das Klima günstig beeinflusst 
würde. So droht uns, um ein Beispiel zu ge-
ben, dass unsere Obstplantagen ertraglos 
werden, weil es kaum noch Insekten gibt 
und wir nichts gegen das Insektensterben 
unternehmen.

Wie könnten wir uns für die Zukunft 
vorbereiten? Was das Insektensterben an-
geht: Biotope könnten zum Artenschutz 
eingerichtet werden, was zulasten der 
Landwirtschaft gehen müsste. Hinsicht-
lich der zu befürchtenden weiteren Kli-
maänderungen könnte die Landwirtschaft 
auf Trockenzeiten vorbereitet werden. 
Von Israel könnten wir lernen, wie Maß-
nahmen zur Sicherung von Trinkwasser 
ergriffen werden könnten (Zisternen, 
Fernleitungen). Löschwasser-Seen könn-
ten in brandgefährdeten Bereichen ange-
legt werden. Für Transport in Flüssen mit 
Niedrigwasser könnten Schiffe mit gerin-
gerem Tiefgang gebaut werden. 

Noch scheint es abwegig, aber bei sich 
anbahnenden dramatischen Entwicklun-
gen könnte erwogen werden, große Kühl-
räume einzurichten, vergleichbar den 
Luftschutzbunkern in Kriegszeiten, in die 
sich alte Menschen zurückziehen können, 
um die Hitze zu überleben. Wenn möglich 
müssten Klimaanlagen für Altenheime 
und Klinken eingerichtet werden.

Wir müssen abwägen, in welchen Be-
reich wir investieren: Sind Milliardenbe-
träge gerechtfertigt zur Reduktion von 
Treibhausgasemissionen, die sich kaum 
auswirken können und nur das Klima  
betreffen – dabei aber die Bevölkerung  
finanziell erheblich belasten und uns die 
Möglichkeit nehmen, in erheblichem  
Umfang Maßnahmen zu ergreifen, um 
unser Land auf kommende Folgen der un-
vermeidbaren weiteren Klimaänderung 
vorzubereiten?

Man darf in Erinnerung rufen, dass sich 
die Minister durch Eid dazu verpflichtet ha-
ben, den Nutzen des deutschen Volkes zu 
mehren und Schaden von ihm zu wenden 
– nicht den der ganzen Erde. Sie haben sich 
auch nicht dazu verpflichtet, dass Deutsch-
land zum Vorbild werden müsse, wofür die 
Wähler wohl auch kaum bereit wären, Mil-
liarden auszugeben. Durch das Abschalten 
unserer Atomkraftwerke können wir in den 
Augen unserer Nachbarn sowieso nicht 
mehr zum Vorbild werden.

Die Konsequenzen dessen, was jetzt für 
unsere Zukunft entschieden werden muss, 
sind für uns alle tiefgreifend. Eigentlich 
sollten die Wähler nun über den richtigen 
Weg entscheiden. Dazu wäre es aber not-
wendig, dass die Alternativen mit Vor- und 
Nachteilen erklärt werden, sonst ist ja eine 
begründete Entscheidung nicht möglich. 
In der politischen Diskussion geht es bis-
her immer nur ums Klima, nicht aber um 
Ressourcen. Die Debatte beleuchtet Ent-
scheidendes nicht.

Kuno Kirschfeld  war Direktor der 
Abteilung Vergleichende Neurobiologie am 
Max-Planck-Institut für biologische  
Kybernetik bis zu seiner Emeritierung 2003
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Im Golf von 
Mexiko breitet 
sich eine 
Todeszone aus, 
Fische können 
hier nicht leben

Das Verhalten 
der Jüngsten 
erinnert uns an 
verdrängte 
und vergessene 
Erfahrungen 
aus der eigenen 
Kindheit, 
etwa mit Eltern

dass mir wohl doch die nötige Hingabe 
fehlte und es besser sei, zu gehen.  

Mittlerweile habe ich einen dreijährigen 
Sohn und eine einjährige Tochter – und ich 
werde immer noch wütend. Doch dank 
zahlreicher Elternratgeber weiß ich jetzt, 
dass das normal ist. Kinder erinnern uns 
an verdrängte oder vergessene Erfahrun-
gen aus der eigenen Kindheit, und das 
kann starke Emotionen wie Wut, Ärger 
oder Traurigkeit auslösen. Das betrifft 
nicht nur die Eltern-Kind-Beziehung, auch 
Erzieher*innen sind vor solchen Mechanis-
men nicht gefeit. Immerhin stehen sie fast 
täglich bis zu acht Stunden in enger Bezie-
hung zu den Kleinen. Ich habe von all dem 
nichts gewusst, so wie viele andere Erzie-
her*innen auch.

Daniela Wagner* arbeitet seit 31 Jahren 
als Erzieherin. Lange Zeit litt sie – ohne zu 
wissen, warum – unter dem Helfersyn-
drom. Sobald ein Kind zwar klug und flei-
ßig, aber auch schüchtern war, hatte Wag-
ner das Bedürfnis, dieses Kind dabei zu 
unterstützen, sich zu öffnen. „Ich wusste 
aber nicht, wie. Ich war dann in meiner 
ganzen Arbeit gehemmt“, sagt die 48-Jähri-
ge. Das habe sie irgendwann so sehr unter 
Druck gesetzt, dass sie sich Hilfe holte. Ge-

meinsam mit einem Coach arbeitete sie 
ihre Kindheit auf und erinnerte sich, dass 
sie selbst ein kluges, fleißiges, scheues 
Kind war. Auch ihre Eltern wollten, dass sie 
„mutiger“ wird. Gaben ihr kleine Aufgaben, 
zum Beispiel allein zum Bäcker zu gehen, 
was bei ihr jedoch eher Ängste auslöste. 
Die Arbeit mit dem Coach habe ihr dabei 
geholfen, die eigenen verletzten Anteile 
von früher aufzuarbeiten. „Heute kann ich 
diese Verhalten bei Kindern mit einem ge-
sunden Abstand sehen, und das entlastet 
mich sehr“, sagt Wagner. 

Als ihre Mutter fortging
Die 43-jährige Erzieherin Katrin Schnei-
der* kennt diese Art von Stress. „Mich hat 
es immer unheimlich traurig gemacht, 
wenn Kinder ständig meine körperliche 
Nähe suchten“, erzählt sie. Es habe ein Ge-
fühl von Hilflosigkeit in ihr verursacht, 
das sie als sehr belastend empfand. Dass 
das etwas mit ihrer eigenen Kindheit zu 
tun haben könnte, sei ihr zunächst nicht 
bewusst gewesen. „In meiner Ausbildung 
vor 20 Jahren habe ich nicht gelernt, dass 
Kinder uns triggern.“ Vor drei Jahren erlei-
det sie einen Burn-out, kommt in die 
Reha, startet danach eine Therapie und 
beginnt, sich mit sich selbst auseinander-
zusetzen. In den Fokus rückt die Zeit als 
Kleinkind. Sie ist drei Jahre alt, als die 
Mutter den Vater und die drei gemeinsa-
men Kinder verlässt. „Ich habe sehr da-
runter gelitten, dass meine Hauptbezugs-
person plötzlich weg war.“ Liebe und Um-
armungen habe es zwar vom Vater 
gegeben, „aber wir mussten auch sehr um 
Aufmerksamkeit buhlen“. 

Als Erzieherin spiegelten ihr Kinder, die 
immer wieder auf ihrem Schoß sitzen oder 
sich in ihre Arme kuscheln wollten, den 
schmerzhaften Verlust der eigenen Mutter. 
Erst durch eine Therapie und zwei Fortbil-
dungen habe sie dieses Muster erkannt 
und mehr Professionalität in ihre Rolle ein-
bringen können. „Heute schaue ich, warum 
ein Kind meine Nähe möchte. Gestresst 
fühle ich mich dabei nicht mehr.“ 

Diverse Studien zeigen, dass Erzie-
her*innen immer häufiger aufgrund von 
psychischen Erkrankungen ausfallen und 
das Burn-out-Risiko im Vergleich zu ande-
ren Berufsgruppen sehr hoch ist (siehe Kas-

ten). Die Gründe dafür liegen nicht nur in 
der eigenen Biografie. Die Anforderungen 
sind stark gestiegen: Neben alltäglichen 
Aufgaben sollen sie zusätzlich Inklusions-
arbeit leisten, Sprache fördern – und zeit-
gleich auf immer mehr Kinder aufpassen. 
Da ist Stress vorprogrammiert. „Das Prob-
lem ist“, erklärt Psychotherapeutin Christi-
na Kühnen, „dass wir gerade in stressigen 
Situationen in alte Verhaltensmuster aus 
der Kindheit verfallen“. 

Muss sich eine Erzieher*in um mehrere 
Dinge gleichzeitig kümmern – und dann 
bekommt ein Kind noch einen Wutanfall, 
ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass starke 
Emotionen in ihr aufkommen und sie viel-
leicht selbst wütend wird – was sie dann 
noch mehr stresst. Das passiert, wenn sie 
als Kind selbst nicht wütend sein durfte 
und also nie lernen konnte, ihre Wut zu re-
gulieren. „In diesem Moment“, so Kühnen, 
„werden die eigenen unerfüllten Bedürfnis-
se und Verhaltensdefizite gespiegelt und es 
wird ihr kaum möglich sein, aus diesem 
Verhaltensmuster auszubrechen.“ 

Um festgefahrene Verhaltensmuster zu 
durchbrechen, müssen sich Erzieher*innen 
zunächst über ihre vorhandenen Struktu-
ren bewusst werden und dann neue Ver-
haltensweisen einüben. Da kommt Anja 
Cantzler ins Spiel. Sie ist Autorin, Supervi-
sorin und Weiterbildnerin und unterstützt 
Erzieher*innen seit nun zehn Jahren dabei, 
sich mit ihrer eigenen Biografie auseinan-
derzusetzen. Dafür sucht sie mit ihnen 
nach Beispielen aus dem Kita-Alltag, in de-
nen die Erzieher*innen in starke Emotio-
nen gekommen sind, um dann zu schauen, 
was dahintersteckt. Dann werden gemein-
sam Regulationsstrategien entwickelt, um 
künftig besser aus automatisierten Mecha-
nismen herauszukommen. „Fällt einer Er-
zieherin auf, dass sie sich überfordert fühlt, 
könnte sie beispielsweise innerlich bis drei 
zählen und tief durchatmen oder eine Kol-
legin bitten, zu übernehmen“, sagt Cantz-
ler. 

Zeit für Supervisionen
Um Erzieher*innen von Anfang an auf die 
Anforderungen dieses Berufs vorzuberei-
ten, ist es laut Cantzler wichtig, dass Selbst-
reflexion schon in der Ausbildung eine be-
deutende Rolle spielt. Laut den Lehrplänen 
macht sie das seit etwa 15 Jahren auch. „In 
der Praxis ist das aber nicht immer der 
Fall“, sagt Cantzler, die regelmäßig Praxis-
anleiter*innen der Fachschulen berät. So 
gebe es Lehrkräfte, die selbst nicht wüss-
ten, wie sie mit dem Thema im Unterricht 
umgehen sollen. Andere wiederum hielten 
es nicht für relevant oder andere Themen 
für wichtiger. „Doch die eigene Kindheit zu 
verdrängen, ist extrem anstrengend und 
führt zu Stress und kann damit im 
schlimmsten Fall zu übergriffigem, gewalt-
vollem Handeln Kindern gegenüber füh-
ren.“ 

Wie häufig Erzieher*innen Supervision 
oder Fortbildungen in Anspruch nehmen 
können, ist davon abhängig, wie viel Zeit 
und Geld der Träger zur Verfügung stellt. 
Manchmal scheitert es auch am fehlenden 
Personal. Manche Teams haben gar kein 
Interesse daran. So berichten einige 
Erzieher*innen, im vergangenen Jahr aus 
unterschiedlichen Gründen nicht eine 
Fortbildung besucht zu haben, beziehungs-
weise dass Fortbildungstage für den Kita-
Putz genutzt wurden. 

Ähnlich verhält es sich mit Supervision. 
Bei Fröbel beispielsweise, Deutschlands 
größtem überregionalen freien Träger von 
Kinderkrippen und Kindergärten, habe es 
laut eigenen Angaben im Jahr 2022 Kitas 
gegeben, die das Angebot gar nicht genutzt 
haben, in anderen Einrichtungen habe es 
bis zu acht Supervisionen gegeben. 

Ich mache seit drei Jahren eine Verhal-
tenstherapie. Trotzdem fühle ich mich 
mindestens einmal im Monat überfordert. 
Einmalige Supervisionen oder Fortbildun-
gen sind ein Anfang. Doch wenn anerkannt 
würde, wie belastend die tägliche Konfron-
tation mit der eigenen, oft schmerzhaften 
Kindheit ist, müsste Erzieher*innen regel-
mäßige Unterstützung angeboten werden. 
Neben Fortbildungen und Supervision 
wäre es auch möglich, ihnen Vorrang bei 
der Vergabe von Therapieplätzen zu geben. 
Hauptsache, so Psychotherapeutin Christi-
na Kühnen, Biografiearbeit findet statt: 
„Wer sich nicht mit der eigenen Biografie 
auseinandersetzt, läuft Gefahr, Burn-out 
oder Depressionen zu bekommen.“ Und 
das wiederum führt zu weiterem Personal-
mangel. 

* Name geändert

Monika Kophal  lebt als Journalistin und 
Erzieherin in Bielefeld

von Monika Kophal

V or ein paar Wochen brachte ich 
meinen Sohn in die Kita und 
stellte fest, dass an diesem Tag 
nur eine/r seiner drei Erzie-
her*innen für die gesamte 

Gruppe verantwortlich war. Die anderen 
beiden waren krank. Unsere Kita ist kein 
Einzelfall, das Personal fehlt überall. Im 
vergangenen Jahr konnte die Sicherheit der 
Kinder in etwa 10.000 Einrichtungen an 
nur jedem zweiten Tag gewährleistet wer-
den. Das ergab eine Umfrage des Verbands 
Bildung und Erziehung. Darunter leiden 
nicht nur Kinder, sondern auch Erzie-
her*innen – und die sind am Limit.

Ich ließ meinen Sohn an besagtem Mor-
gen trotz schlechtem Gewissen in der Kita 
und fuhr zur Arbeit. Auf dem Weg dorthin 
fragte ich mich, warum es so wenige 
Erzieher*innen gibt, aber auch, warum so 
viele ausgebildete Erzieher*innen nicht in 
ihrem Beruf arbeiten. So wie ich. Ich habe 
vor 20 Jahren meine Ausbildung zur staat-
lich anerkannten Erzieherin erfolgreich 
beendet, um dann direkt in die Medien-
branche zu wechseln. Oft heißt es, 
Erzieher*innen erhalten zu wenig Geld 
und Wertschätzung. Das stimmt. Das sind 
zwei Aspekte, an denen die Politik etwas 
verändern muss. 

Doch auch als freischaffende Journalis-
tin geht es mir da nicht anders. Es gab ei-
nen anderen Grund. Und zwar dachte ich 
am Ende meiner Ausbildung, ich sei keine 
gute Erzieherin, da ich mich ständig über-
fordert fühlte: Trödelten Kinder beim Es-
sen, wurde ich ungeduldig. Quatschten 
Kinder während der Mittagsruhe oder 
spielten im Waschraum unerlaubt mit 
Wasser, machte mich das wütend. 

Kurz gesagt: Wann immer Kinder nicht 
„funktionierten“, war ich gestresst. Und 
das, obwohl ich Kinder liebte und aus ge-
nau diesem Grund die Ausbildung begon-
nen hatte. Ich kam zu dem Entschluss, 

Kita Erzieher*innen 
sollten mehr psychologische 
Beratung erhalten, um 
Burn-out und Ausstieg aus 
dem Beruf zu verhindern

So triggern Kinder unsere Wut

Eigentlich ist jetzt Zeit für den Mittagsschlaf, aber das Kind treibt Schabernack – Erwachsene zählen jetzt innerlich bis drei und atmen tief durch, bitte
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Akut gefährdend
Jede neunte Erzieherin, jeder neunte 
Er zieher ist Burn-out-gefährdet. Das 
ergab eine Studie der Otto-von-Guericke-
Universität Magdeburg aus dem  
Jahr 2023, an der 194 Erzieher*innen teil-
nahmen. Wobei die Leitungskräfte 
durchgehend höhere Werte aufweisen. 
Bei der Aufteilung des Burn-out-Syn-
droms in emotionale Erschöpfung,  
Depersonalisation und reduzierte Leis-
tungsfähigkeit fällt auf, dass es zu auf -
fälligen Werten besonders in der Skala 
emotionale Erschöpfung kommt.
Eine Studie der Techniker Krankenkasse 
aus dem Jahr 2015 fand heraus, dass 
Erzieher*innen im Jahr vier Tage mehr 
krankgeschrieben sind als andere 
Arbeitnehmer*innen. 69 Prozent der 
befragten Kita-Leitungen bewerten die 
aktuelle Arbeitsbelastung als akut 
gesundheitsgefährdend – das ergab eine 
Umfrage des Deutschen Kitaleitungs-
kongresses aus dem Jahr 2020.
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